


Walter GaiGG (Hg.)
erlebnis berGjaGd





Walter Gaigg (Hg.)

ErlEbnis

bErGjaGd

die besten  

Geschichten

leopold stocker Verlag
Graz – stuttgart



Umschlaggestaltung:  thomas  Hofer,  reproteam-druck  GmbH.,  Graz

t itelbild:  thomas  Kranebitl

bibliographische  infor mation  der  deutschen  nationalbibliothek

die  deutsche  nationalbibliothek  verzeichnet  diese  Publikation  in  der  deutschen  national-

bibliographie; detaillierte bibliographische daten sind im inter net über http://dnb.d-nb.de abruf-

bar.

Hinweis:

dieses buch wurde auf chlor fr ei gebleichtem Papier gedruckt. die zum schutz vor Verschmutzung 

verwendete  einschweißfolie  ist  aus  Polyethylen  chlor-  und  schwefelfr ei  hergestellt.  diese 

umweltfr eundliche Folie verhält sich grundwasser neutral, ist voll r ecyclingfähig und verbr ennt in 

Müllverbr ennungsanlagen  völlig  ungiftig.

Auf  Wunsch  senden  wir  Ihnen  ger ne  kostenlos  unser  Verlagsverzeichnis  zu:

leopold  stocker  Verlag  GmbH

Hofgasse  5  /  Postfach  438

a-8011  Graz

tel.:  +43  (0)316/82  16  36

Fax:  +43  (0)316/83  56  12

e-Mail:  stocker-verlag@stocker-verlag.com

www.stocker-verlag.com

isbn  978-3-7020-1328-8

alle  rechte  der  Verbr eitung,  auch  durch  Film,  Funk  und  Fer nsehen,  fotomechanische  Wieder-

gabe,  tonträger  jeder  art,  auszugsweisen  nachdruck  oder  einspei cherung  und  rückgewinnung 

in  datenverarbei tungs anlagen  aller  art,  sind  vorbehalten.

©  Copyright  by  leopold  stocker  Verlag,  Graz  2011

Printed  in  austria

textverarbeitung:  Klaudia  aschbacher,  a-8111  judendor f-straßengel

druck: druckerei theiss GmbH, a-9431 st. stefan

ePDF-ISBN 978-3-7020-1903-7

http://www.stocker-verlag.com
http://dnb.d-nb.de


  –         5 –

Inhaltsverzeichnis

Vorwort  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 7

Rita d ’Aron 
„ibex“ – unter dem türkischen Halbmond  . . . . . . . . . . . . . . 9

Wolfgang Freiherr v. Beck
am Kobel – der aurach-Hirsch  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 12

W. Brenner
ein schöner damenschmuck  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 34

W. Brenner
Zwischen nacht und tag  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 41

M. Burger
der „Fremde“ vom Finsterwald . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 50

A. Hönig
abgestürzt und dennoch …  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 56

H. Horneck
nur ein schneehase . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 68

H. Horneck
die jäger  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 77

W. Jansen
der Große Hahn  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 99

J. Karner
der rote Fleck  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 105

E. Müller
im schattenschwand  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 112

J. Puvak
der blutbär  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 133

R. Semper
der Hängengebliebene  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 137

Erlebnis Bergjagd.indd   5 29.07.11   11:20



Inhaltsverzeichnis

–         6 –

R. Schwarz
„Vielleicht reißt’s auf!“  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 144

R. Schwarz
Murmeljagd am tauern  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 150

P. Zechner
als die Wipfel brachen …  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 155

P. Zechner
adlerjagd . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 159

Kronprinz Erzherzog Rudolf 
Fünfzehn tage auf der donau  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 164

Ludwig Ganghofer
auerhahnfalz  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 179

Ludwig Ganghofer
der Graben-teufel  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 185

literaturverzeichnis  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 192

Erlebnis Bergjagd.indd   6 29.07.11   11:20



  –         7 –

Vorwort

Warum ein Sammelband?

dass das thema jagd viele Facetten aufweist, darf mittlerweile als bekannt 
vorausgesetzt werden. auf jäger übt insbesondere die bergjagd eine ganz 
besondere anziehung aus; vielen gilt sie sogar als „Krönung des Weidwerks“. 
da nimmt es nicht weiter wunder, dass jäger gerade hier viele spannende 
erlebnisse zu berichten wissen, und zwar durch alle Zeiten hindurch. 

daraus entspann sich die idee, doch einmal die packendsten und faszi-
nierendsten bergjagdgeschichten aus jagdbüchern, die nicht mehr greifbar 
sind, in einem sammelband zusammenzuführen. Um das buch abzurun-
den, wurde überdies auf drei erzählungen von zwei autoren zurückgegrif-
fen, die in ihrer Zeit das waren, was wir heute als „Persönlichkeiten des öf-
fentlichen lebens“ bezeichnen, nämlich auf Kronprinz rudolph und 
ludwig Ganghofer. anhand der hier gesammelten berichte können auch 
jüngere jägergenerationen eine anschauung von den jagderzählungen ver-
gangener tage bekommen. die Orthografie und schreibweisen der Origi-
nal fassungen wurden beibehalten.

aus der Vielzahl von büchern die fesselndsten bergjagdgeschichten her-
auszufiltern und nach Wildart zu ordnen, um aus diesen wiederum die bes-
ten für ein buch auszuwählen, ist naturgemäß eine komplexe aufgabe. Wir 
hoffen, dieser aufgabe gerecht geworden zu sein. Geordnet wurden die 
erzählungen im Übrigen alphabetisch nach autor – und nicht nach Wild-
art oder jahreszeit.  auch wenn die Geschmäcker bekanntlich verschieden 
sind, hoffen wir dessen ungeachtet mit dieser subjektiven auswahl auch 
ihren Geschmack getroffen zu haben. Viel spaß beim lesen!

Walter Gaigg (Hg.)
Steyrling, Frühjahr 2011
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Rita d ’Aron 

„Ibex“ – unter dem türkischen Halbmond

nach einem scheußlich verregneten und kalten sommer 1984 suchen wir, 
da wir uns ja schon in einem etwas reiferen alter befinden, nach etwas 
sonne und Wärme. selbstverständlich kann dieser Hunger nach sonne und 
Wärme von meinem Mann, dem passioniertesten jäger, den ich kenne, nur 
in Verbindung mit einer jagd gestillt werden. Kein einziger steinbock be-
findet sich bis dato unter unseren trophäen, daher liegt es doch klar auf 
der Hand, daß wir nach Kleinasien müssen. sollen sich doch im taurus-
Gebirge Prachtexemplare des „ibex“ tummeln. dazu die nähe des östlichen 
warmen Mittelmeeres, antike hellenistische anlagen, wesentlich besser er-
halten als in Griechenland – Herz, was willst du mehr!

der Flug nach antalya ist nicht anstrengend, nach etwa drei stunden wer-
den wir vom jagdleiter empfangen, der gleich den aufbruch ins revier für 
vier Uhr festlegt. ich wundere mich ja schon seit jahrzehnten, warum die 
jünger des edlen Weidwerks immer in der nacht losziehen, kommt man 
doch nach meinen erfahrungen erst gegen Mittag oder oft gar erst in der 
abend dämmerung zum schuß. es liegt wohl daran, daß die jäger vor lau-
ter aufregung der zu erwartenden jagderlebnisse ohnehin nicht schlafen 
können.

Wie dem auch sei … nach einer stunde autofahrt in schwärzester nacht, 
durch nadelwälder bergauf, hört die straße auf, dafür stehen im schein-
werferlicht einige türken da, teils in Uniform, teils in echtem räuberzivil. 
nun erst wird es klar, daß diese türken ausschließlich türkisch sprechen; 
wir stehen ziemlich betropetzt herum, weil wir uns überhaupt nicht ver-
ständlich machen können; nur eines ist unmißverständlich klar: daß wir uns 
auf der jagd nach einem steinbock befinden. einer dieser knorrigen 
Männer hat eine taschenlampe, hinter der wir ziemlich flotten schrittes 
bergauf steigen. lang hält sich dieses flotte tempo allerdings nicht, da der 
Weg doch sehr steil und steinig ist. in der ersten Morgendämmerung däm-
mert es auch mir, daß wir uns nicht auf einem Weg, sondern höchstens auf 
einem Wildwechsel, der bei steinböcken sehr sprunghaft ist, befinden.

Man muß sich zwischen dornbüschen, sträuchern, von Fels zu Fels sprin-
gend und kletternd, fortbewegen. die Felsen sind durch Witterungseinflüsse 
scharfkantig korrosiert und vermitteln den eindruck einer Mondlandschaft. 
das schuhwerk ist hier von vordringlicher bedeutung. auf jeden Fall ist 
eine starkprofilierte Gummisohle nötig. die Felsen sind steil abfallend, das 
Geröll rutscht leicht weg, jetzt weiß ich ganz genau, warum diese böcke 
steinböcke heißen. es wird heller, und kurze Zeit später glühen die bizar-
ren Felsformationen auf. der anblick ist unbeschreiblich schön. nadel ge-
hölze, die unseren Parapluiebäumen in Mödling gleichen, steile schluchten, 
durch die man die dahinterliegenden Gipfel sieht.
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Wir klettern immer höher. an den gegenüberliegenden Hängen sehen wir 
kleine rudel von steinböcken, die immer wieder im buschwerk verschwin-
den, dann wieder auf den Felsen stehen und mit ihren Vorderläufen grazil 
Äste niederhalten, um zu den frischeren blättern zu gelangen. sie bewegen 
sich sehr langsam, manche stehen minutenlang wie statuen und äugen tal-
wärts, was bedeutet, daß man besser von oben zum schuß käme. ich denke 
schon an eine leichte jagd, weil sie sich so ruhig verhalten, bis ich darauf-
komme, daß die distanz etwa fünfhundert Meter beträgt. da können sie 
leicht so ruhig stehen! so weit drüber zu halten, ist selbst bei einem sehr 
guten schützen ein unsicherer schuß! außerdem haben wir bisher nur böcke 
mit etwa einem halben Meter Hornlänge ausfindig gemacht, das ist zu wenig, 
da das Horn erst ab 50 Zentimeter die typisch gebogene Form zeigt.

es wird merklich heißer, unser Gang wird schleppender, und mein Mann 
betont immer wieder, daß wir eigentlich über eine unheimlich gute 
Kondition verfügen – allerdings mit etwas wackeliger stimme. Wir sind nun 
sechs stunden unterwegs, eine Übung, die wir auf spazierwegen spielend 
absolvieren, aber hier in freier Wildbahn ist es ganz anders.

Unter einer wunderschönen Föhre lassen wir uns nieder. die türken im 
türkensitz – wir wissen nicht, wohin mit unseren beinen. nicht nur, daß 
ich die sitzgewohnheiten der türken be wundere, auch ihre eßgewohnheiten 
erstaunen mich.

einer zieht etliche, in eine Zeitung gewickelte sorgfältig gefaltene dünne 
Pergamentbögen aus der tasche, reißt ein Viertel din a4-Format ab und 
wickelt weißliche Körner hinein. ich denke mir: wenn der das jetzt anzün-
det und raucht, bin ich in eine Haschisch-Gesellschaft geraten. aber er 
schiebt es in den Mund und kaut. dann streut er salz auf den nächstliegen-
den stein, schält sorgfältig eine Zwiebel, viertelt einen Paradeiser und lädt 
mich mit einer Handbewegung freundlich ein, zuzugreifen. schon aus rei-
ner Höflichkeit tue ich es. Oh, welch ein Genuß!! der Pergamentbogen war 
dünn gewalztes Weißbrot, die weißen Körner waren trockener Ziegenkäse, 
die Zwiebel war mild, der Paradeiser von köstlichem Geschmack! dazu in 
Plastikflaschen mitgebrachtes Quell wasser vom taurus. diese Kombination 
war einfach köstlich. Wie überhaupt die türkische Küche das hält, was die 
griechische verspricht. nun sehe ich unsere türkischen Gastarbeiter aber in 
ganz anderem licht.

nach einer stunde rast wird weitergepirscht. Wir sind nun oben und zie-
hen den Kamm entlang. immer wieder können wir stein böcke sehen, doch 
viel zu weit und zu jung. der abstieg ist für mich sehr beschwerlich, oft 
fürchte ich abzustürzen, und meine Knie zittern. aber meine ersten Worte 
in perfektem türkisch kann ich schon: Oto nerde? (Wo ist das auto?) su 
nerde? (Wo ist Wasser?)
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Vor einbruch der dunkelheit sind wir endlich unten angelangt. das auto 
wartet hier und bringt uns zu einem gepflegten dinner ins Hotel. diese 
Zwölf-stunden- Pirsch war im großen und ganzen sehr abenteuerlich und 
imposant – wenn man es durchhält.

am nächsten tag wird um drei Uhr früh geweckt. ich aber verspüre kei-
nerlei lust, wieder zwölf stunden als steinbock-imitation auf den Felsen 
herumzuhüpfen. ich bleibe also provokant liegen und springe lieber, wäh-
rend ich meinen Mann im Gebirge weiß, von den Küstenfelsen ins glaskla-
re und warme Meer. das ist vielleicht ein Genuß!

Um einundzwanzig Uhr, in völliger Finsternis, kommen die jäger zurück. 
ein Kollege aus Oberösterreich mit einer trophäe von 61 cm länge, ein 
Kollege aus Frankreich mit einer solchen von 150 – combien? – Mais oui, 
cent cinquante – mais millimetres! (Macht nichts, er hat dafür drei Flaschen 
sekt spendiert.)

Mein Mann konnte nichts erlegen, dafür aber kann er kaum mehr gehen. 
auch in den nächsten tagen haben wir kein Weid mannsheil. so kommen 
wir als „schneider“ nach Hause.

die „feinen“ jäger sollen jetzt bitte nicht weiterlesen!! Kennen sie übri-
gens die steigerung von imposant?

1: im Po sand …
2: im Hintern steine …
3: im a … Geröll.
durch die jagd im taurus am eigenen leibe erfahren.

Rita d’aRon (geb. 1925) war schon als Kind humorvoll, optimistisch, 
kameradschaftlich – Eigenschaften, die ihr dann später geholfen haben, 
die schweren Kriegszeiten zu überstehen, ohne ihre positive Lebenseinstellung 
zu verlieren. Bald nach ihrer Graduierung zum Diplomkaufmann ehe-
lichte sie einen jungen Staatsbeamten. Ihre hausfraulichen Pflichten konn-
ten sie nicht davon abhalten, ihr Studium mit einem Dr. rer. oec. abzu-
schließen.

Doch dem nicht genug – die junge Doktorin wollte auch noch ein Hand-
werk erlernen. Da sie aus einer alten Wiener Fleischhauerfamilie stammt, 
war es ihr Bestreben, Fleischermeisterin zu werden. Selbstredend wurde 
das Vorhaben auch konsequent durchgeführt.

Trotz aller beruflichen, hausfraulichen und sportlichen Tätigkeiten 
begleitete sie ihren von der Jagdleidenschaft „geplagten“ Ehemann auf sei-
nen Jagdreisen in alle Welt.
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Wolfgang Freiherr v. Beck

Am Kobel – Der Aurach-Hirsch

schon öfters hörte ich, meistens von gleichaltrigen jagdfreunden und nur 
selten oder nie von jungen jägern, die herbe Kritik, in meinen jagdbüchern 
vermisse man zuweilen echtes, spannendes Geschehen. jagdgeschichten 
seien doch schließlich dazu da, jagdliche erfolge oder auch Mißerfolge 
möglichst anschaulich zu schildern, und das manifestiere sich letzten endes 
halt im Knall der büchse und im doppelknall der Flinte. bei mir werde 
man, sicherlich nicht langweilig, auf die Folter gespannt, und dann gesche-
he meistens nichts, es fällt kaum ein schuß! Ob mir vielleicht nicht doch 
die ganz echte, die ganz große jagdpassion fehle oder abhanden gekom-
men sei? schon das weitgehende Überwechseln von der lauten zur „stillen 
büchse“, zu meiner Kamera, deutet möglicherweise in diese richtung!

Weil ich solchen Kritikern gegenüber nur selten lust empfinde, tiefschür-
fend zu diskutieren, stelle ich ihnen oft nur die einfache Frage, ob sie trotz 
vorgerückten alters gleich mir auch heute noch liebend gern bereit sind, 
lang vor tau und tag in die abgelegenste ecke des reviers zu „radeln“ oder 
auch zu gehen, um dort mit echter jägerlust, von der sie immer so gern 
reden, auf einen bescheidenen Knopfbock und im Herbst auch auf eine 
Geiß zu pirschen? Und wenn ich ihn oder sie nicht kriege, am nächsten 
Morgen, wenn noch die sterne am Himmel stehen, wieder?

im übrigen ließe sich doch gerade das, was sie bei mir so schmerzlich ver-
missen, heute bei so vielen Kollegen in reichlichem Maß und in bester 
Qualität finden. da fällt nicht nur auf jeder zweiten seite ein Hirsch oder ein 
bock um – vom weidgerechten tod eines tieres oder einer Geiß liest man 
zwar viel seltener, aber der ist ja auch bei weitem nicht so spannend – wir 
erfahren als hochwillkommene Zugabe so gut wie immer die genauen Maße 
der erbeuteten trophäe: stangenlänge rechts, stangenlänge links, endenzahl, 
rosenumfang, Perlung, auslage, Geweihgewicht, nationale und internatio-
nale bewertungspunkte nach der jeweiligen und langweiligen Formel, und 
was sonst noch alles ad majorem sankti Huberti gloriam dazu gehört.

es soll in unserem jahrhundert sogar einen jagdschriftsteller gegeben 
haben, der auf den genialen einfall kam, nicht nur die Fotos der erbeute-
ten jagdtrophäen aus aller Welt, sondern auch die einer reihe von sehr 
schönen damen dem leser vorzustellen, die bei der ausübung seines 
Weidwerks irgendwie mitgewirkt haben. eine besonders originelle art von 
streckenlegung, könnte man da beinahe sagen. der absatz des buches soll 
übrigens ein reißender gewesen sein.

Was ich meinen Kritikern freilich nie sage: die präzise angabe von Maßen 
und Gewichten hat nur dann einen sinn, wenn es dem erzähler vorher ge-
lingt, den leser mit seiner Pirsch auf bock und Hirsch soweit vertraut zu 
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machen, daß dieser ohne zu großen aufwand an Phantasie den eindruck 
gewinnt, alles oder wenigstens einiges miterlebt zu haben, sozusagen 
„dabei gewesen zu sein“.

es ist schon wahr, der sogenannte „trophäenkult“ hat viel zu der großen 
Verwirrung beigetragen, unter der jäger und jagd heute nicht wenig zu lei-
den haben. es ist ein kleiner teufelskreis, aber leider von großer tragweite. 
liebt einer seine erbeutete Krone oder Krücke oder den präparierten Hahn 
nicht, freuen sie ihn nicht, weiß er sie nicht zu schätzen, oder er verbannt 
sie gar, von der putzmittelbesessenen ehehälfte „erfolgreich beraten“, auf 
den speicher oder in die tiefe des Kellers, dann verdächtigen wir ihn wohl 
zurecht, er sei kein jäger. liebt er sie zuviel, geht er nur ihretwegen hinaus, 
oder er schielt nach rekorden, dann wissen wir es genau, er ist kein jäger! 
das Gute liegt auch hier in der goldenen Mitte. doch was findet in unserer 
hektischen Zeit der Mensch, und anscheinend besonders der jägermensch, 
schwerer als jene so naheliegende und doch immer so ferne „aurea me-
diocritas“? Wir erleben es heute fast jeden tag im Kampf der jäger gegen 
ihre zahlreichen Feinde.

Friedrich v. Gagern, der erbeuteten rehkrone lebenslang bis an den rand 
der besessenheit verfallen, hat es am schluß seines letzten buches geahnt: 
„diese Freude an der Krone, am beutestück! Oft habe ich darin geschwelgt, 
sie besungen, sie gefeiert; oft auch, wenn sie mir und bei anderen gefähr-
lich zu entarten drohte, mit vielen guten Gründen und entblößender 
selbstverhöhnung herabgesetzt und zu anderen einbildungen aufs narren-
schiff geschickt. es gibt vielleicht einen Weg der Versöhnung – über Goethe – 
Goethe, in dem beinahe jede menschliche rechnung aufgeht, entschuldigt 
so auch jene unsere jägerische besessenheit. der Gehörnkult, artet er nicht 
in hohle Prahlsucht aus, ist – bei manchen wenigstens – etwas wie eine 
Goethesche schwäche. Möge das für meine eigenen sünden in tat wie 
schrift gelten.“

so sagte der große, der natur eng verbundene jäger in einer ergreifen-
den rückschau kurz vor seinem tod. bis zu Goethe kann und mag ich ihm 
hier wohl nicht folgen. aber seine in die Zukunft gerichtete ahnung wurde 
voll wahr: die „manchen“ sind noch weniger geworden, die hohle 
Prahlsucht feiert, unserer Zeit wohlangemessen, ungeahnte triumphe.

derselbe jägerdichter Gagern hing in den jahren der reife der Fährte sei-
ner hohen jagdgesinnung mit solcher Hingabe nach, daß er jedwede 
jagdausübung während der Paarungszeit des Wildes rundweg als gemein 
und niederträchtig ablehnte. Ob übers Ziel hinausschießend oder nicht, die 
zweifellos edle ein stellung führte ihn so weit, daß er eine hübsche Ge-
schichte von Hermann löns, die den schnepfenstrich im Frühlingswald 
meisterhaft schildert, als „Oberkitsch“ geißelt.
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Hermann löns war alles andere als ein „trophäenjäger“, eher zu wenig 
als zu viel. Von den jägern, die nur aus Prahlsucht, Gel tungsbedürfnis oder 
rekordgier hinausgehen, pflegte er zu sagen, solche leute hätten von der 
jagd „keinen tau von einem dunst von einer ahnung“. jede art von grü-
ner Großtuerei war ihm in tiefster seele verhaßt. löns sah als jäger immer 
das Kleine am Wegesrand, nahm es auf und machte Großes daraus. darum 
ist er für mich heute noch der Größte.

auch in der folgenden Geschichte spielt die jagdtrophäe, so wie ich sie 
sehe, eine gewichtige rolle, wenn nicht die Hauptrolle. Zugleich will ich 
versuchen, jenen Kritikern, die ich eingangs erwähnte, zu beweisen, daß 
ich an der wahren jägerlust niemals Mangel litt. Und ein dritter Grund: die 
Zeit, die ich in und um den „Kobel“ erlebte, beinhaltet aus meiner sicht 
einen der unvergeßlichsten tage eines jägerlebens.

in den dreißiger jahren, ich erinnere mich, es war gerade um die Zeit, als 
das reichsjagdgesetz eingeführt wurde, dasselbe Gesetz, um das die halbe 
Welt uns länger als zehn jahre beneidete und das heute, wo man vermeint-
lich alles viel besser weiß, auch in unserem eigenen land gern als falsch 
und abwegig abgetan wird, pachteten mein jüngerer bruder und sein nor-
wegischer Freund Harald K. zusammen einen teil der Gemeindejagd Fisch-
bachau, genannt rhonberg. er lag geographisch in einem dreieck, das 
durch die bekannten Orte schliersee, Fischbachau und bayrischzell gebil-
det wird. dieses rhonberg-revier gehörte zu einem Zug stark bewaldeter 
Vorberge, der sich in westöstlicher richtung, ungefähr parallel zum Fluß 
leitzach, der auch gegen süden die jagdgrenze bildete, hinzog. es war ein 
rotwild-reh wild-revier, ohne Gams. der Wald bestand fast ausschließlich 
aus bauernwald, überwiegend jüngere Mischbestände aus natürlichem 
anflug, noch ohne übermäßige Verfichtung, bot also dem Wild gute Äsung 
und einstände. aus der ganzen Pachtzeit, die immerhin eine reihe von 
jahren dauerte, kann ich mich an keinen einzigen Wildschadenfall von nen-
nenswerter bedeutung erinnern. Und die dortigen bauern hätten in dieser 
beziehung bestimmt nicht lange hinter dem berg gehalten!

die nördliche jagdgrenze des reviers verlief in ihrer ganzen länge oben 
am Grat entlang. die schattseitigen Hänge gehörten hinüber nach schliersee, 
die meines bruders und unseres norwegischen Freundes Harald waren fast 
ausschließlich sonnseitig. das hatte den nachteil, daß das rotwild nur im 
Winter und Frühling herüben stand, während es in der Feistzeit und leider 
auch während der brunft meist andere Gefilde vorzog. Man kann sagen, 
die belastungen, in erster linie die der Winterfütterung, so schön diese 
auch war, überwogen die Möglichkeiten jagdlicher erfolge doch erheblich. 
dies wurde durch einen für eine Gebirgsgegend nicht schlechten und 
durch die neu eingeführte rehwildfütterung im Winter bald noch besser 
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werdenden rehwildbestand einigermaßen ausgeglichen. im juni vor tau 
und tag die dem rhonberg vorgelagerten weiten leitzachwiesen abzupir-
schen, die mir von früheren Fischerfreuden her wohlvertraut waren, be-
deutete einen Genuß ganz besonderer art. Freund Harald, der verhältnis-
mäßig spät, und wohl von uns brüdern angesteckt, zum jäger, übrigens zu 
einem sehr tüchtigen und weltweiten, wurde, schätzte den aufbruch zur 
Pirsch im Morgengrauen weniger, er liebte die jagd am abend.

den großen lichtseiten des neuen reviers war die jagdhütte zuzuzählen. 
ich habe viele in meinem leben gesehen und bewohnt, die rhonberghütte 
konnte es an liebreiz und Gemütlichkeit mit jeder anderen aufnehmen. 
Wie oft muß ich noch daran denken, wie wir im tiefwinter – alle drei keine 
skiläufer von rang – mit unseren eschenholzskiern und Haselnußstöcken 
den tief verschneiten Holzabfuhrweg in richtung Fischbachau hinabfuh-
ren! Übrigens, betrachtete man die berge ringsum, gleichgültig ob das 
Wendelsteinmassiv im süden oder die bayrischzeller berge und das 
spitzinggebiet im Westen und norden, dann wurde man sich sehr schnell 
bewußt: der rhonberg war kein berg wie seine brüder ringsum, ja nicht 
einmal ein richtiger Vorberg, sondern eigentlich nur ein großer, dichtbewal-
deter Höhenzug, ein stattlicher, langgestreckter Waldhügel. aber Harald 
und mein bruder als Pächter und ich als oftmaliger jagdgast mit freier 
büchse liebten ihn, jedesmal wenn wir wieder in der Hütte eintrafen, mehr.

als kleine, doch nicht zu unterschätzende „schattenseite“ erwies sich als-
bald der alte jagdaufseher, den die beiden laut Vertrag für die noch laufen-
de Pachtzeit hatten übernehmen müssen. jeder bergjäger weiß, von wel-
cher bedeutung ein gutes Verhältnis zwischen jagdherrn, jagdgästen und 
dem das revier betreuenden berufsjäger sowohl draußen im Wald wie auch 
ganz besonders drinnen in der Hütte ist. eine solche Verbindung, ja 
Freundschaft ergibt sich in der regel von selbst, dafür sorgt schon der er-
habene, stille bereich, in dem man sich bewegt. ich glaube, ohne Über-
treibung sagen zu dürfen, daß weder mein bruder noch ich noch unser 
Freund Harald – mit ihm auf schlechtem Fuß zu stehen, war ohnehin un-
denkbar – auch nur einen einzigen berufsjäger kannten, mit dem wir nicht 
mehr oder minder gern wieder auf die Pirsch gegangen oder abends in der 
Hütte am knisternden Herd beisammengesessen wären. nur zu diesem 
einen führte kein rechter Weg. Ob es unsere oder seine schuld war, soll 
hier gar nicht erst untersucht werden. Man kann auch nicht behaupten, der 
mürrische sonderling hätte seine Pflichten als jagdaufseher – er war kein 
geprüfter berufsjäger – wesentlich vernachlässigt. Wir paßten einfach nicht 
zusammen, man begegnete sich nur, wenn es unumgänglich notwendig 
war, und ich erinnere mich an keinen einzigen gemütlichen Hüttenabend 
mit ihm.
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trotzdem fanden wir uns auch so am rhonberg bald zurecht, und das, 
obwohl wir alle drei zur damaligen Zeit noch nicht über eine allzu große 
erfahrung im bergrevier verfügten. Wer ein paar Hirsche und Gamsböcke 
geschossen hat, ist deshalb noch lange kein hirschgerechter bergjäger. aus 
diesem Grund war die fehlende Verbindung mit der „vertraglich übernom-
menen schattenseite“ doppelt bedauerlich.

Wie es in solchen Fällen oftmals geschieht, ergab sich auch am rhonberg 
gleich im ersten jagdjahr ganz von selbst und ohne besondere abreden 
eine erfreuliche und allseits befriedigende reviereinteilung.

Harald, der älteste von uns dreien, erkor sich schon bald den „Hochgraben“ 
als sein leibgehege. dieser war ein wunderschöner, ruhiger Waldkessel, 
mit einigen großen schlägen und herrlicher sicht. Was nicht weniger wich-
tig war, er ließ sich von der Hütte aus auf ziemlich bequemem und ebenem 
Weg in ungefähr einer halben stunde erreichen. Wer den „Hochgraben“ da-
mals selbst gesehen hat, der hätte leicht glauben können, Harald hätte von 
dort im lauf der vier oder fünf jahre, in denen er ihn bejagte, so manchen 
guten Hirsch oder rehbock „liefern“ müssen. dem war aber nicht so. Viele 
Plätze, die auf anhieb als besonders „g‘fangig“ ins auge stechen, täuschen 
und halten nicht das, was sie versprechen. so auch der „Hochgraben“. Wie 
oft kam Harald spät abends zur Hütte zurück, hängte büchse und Hut an 
den Holzhaken und sagte nur „nichts gesehen“! doch kein einziges Mal sah 
ich, daß er ein finsteres oder unzufriedenes Gesicht dabei machte. Wenn 
er anblick hatte, war er restlos glücklich, gleich, ob es eine rehgeiß, ein 
Fuchs, manchmal ein tier mit Kalb – oder auch nur ein Waldkauz war, dem 
er auf dem Heimweg begegnete. seine jagdbeute, die er in der doch ziem-
lich langen Zeit heimbrachte, an einer Hand abzuzählen, wäre ein müßi-
ges Unterfangen, sie hätte zu viele Finger! den einzigen guten rehbock 
schoß er im juni unten in den leitzachwiesen. ich hatte ihn ausgemacht 
und, da er beim abendansitz schwer zu haben war, Harald zu einer 
Frühpirsch von der Hütte ins tal hinab überredet. Wie froh war ich, daß 
die Unternehmung, die lang vor tau und tag beginnen mußte, geradezu 
glänzend gelang!

eines septemberabends kam Harald nicht zur gewohnten Zeit vom 
„Hochgraben“ zurück. Mein bruder und ich waren, obwohl wir einen viel 
weiteren Heimweg hatten, schon eine ganze Weile in der Hütte. Harald 
kam nicht. draußen war es längst stockfinster. Mit wachsender besorgnis 
schauten wir auf die Uhr und waren schon fast daran, zur suche aufzubre-
chen, als wir ihn draußen vor der Hütte poltern hörten. die tür flog auf, 
im rahmen stand Harald mit undefinierbarem, beinahe verstört wirkendem 
Gesicht – einen Fichtenbruch auf dem Hut! „du hast was geschossen?“ rie-
fen wir wie aus einem Mund. „ja, einen achterhirsch!“ der glückliche jäger 
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stand noch so stark unter dem eindruck des erfolgs, daß seine todernste 
Miene beinahe komisch war.

sofort brachen wir zum Ort der tat auf. da der Weg nicht weit war, be-
schlossen wir, den Hirsch noch zu bergen und zur Hütte zu liefern. es war 
ein im Wildbret starker, ungefähr siebenjähriger achter von mittelmäßigem, 
aber nicht unschönem Geweih, ein echter, karger berghirsch. er war su-
chend durch den Hochgraben gezogen, wobei ihn Haralds saubere Kugel 
ereilte. die Freude kannte einfach keine Grenzen!

Viele, viele jahre später besuchte ich Harald in bad aussee. er hatte in-
zwischen viel und in manchen erdteilen gejagt, und begehrenswerte 
jagdtrophäen hingen in seinem schönen Haus. ich suchte aber nur eine, 
fand sie schnell und blieb vor ihr stehen: dem „achter vom Hochgraben“! 
Wie lange war das her, zehn jahre, zwanzig oder gar dreißig? ich las die 
aufschrift auf der Hirnschale. dann stand ich lange vor dem kargen 
Fünfpfundgeweih, in Gedanken vertieft. es fiel mir auf, daß es auf einem 
besonders hübschen schild montiert war. erst nach einer Weile sagte Harald 
in seiner unbeschreiblich netten, ruhigen art: „du hast schon recht, auch 
mir ist er heute noch von allen bei weitem der liebste!“ dabei hingen um 
ihn herum nicht wenige von der steiermark, den Karpaten und vielleicht 
noch von weiter her, stolz an der weißen Wand, die an Gewicht und 
Punkten ihn alle gut um das dreifache und mehr übertrafen, den schlich-
ten achter vom „Hochgraben“, vom rhonbergrevier bei Fischbachau.

Mir selbst war der entlegene revierteil „am Kobel“ vorbehalten. doch dar-
über wird später noch ausführlich zu berichten sein.

die zwei jagdbaren Hirsche pro jahr standen natürlich den zwei Pächtern, 
Harald und meinem bruder zu. Geschossen wurden sie nie, sie standen 
praktisch nur auf dem Papier – und im Winter an der Fütterung! das freu-
te uns zwar sehr, aber ansonsten glänzten sie zumeist durch abwesenheit. 
Mein bruder bevorzugte im Herbst die westliche schmalseite des rhonberges 
für seine jagdliche tätigkeit, und das mit einer ausdauer, welche diejenige 
Haralds am „Hochgraben“ beinahe noch übertraf. das hatte aber auch 
einen besonderen Grund, und mit der stelle, die er immer wieder mit an 
Verbissenheit grenzender Unverdrossenheit und Zuversicht aufsuchte, eine 
ganz besondere bewandtnis.

Wenn ich heute an dem Platz stehe – das kommt zuweilen vor, denn mein 
Wohnsitz am tegernsee ist nur fünfzehn Kilometer davon entfernt –, dann 
mag ich es kaum glauben, und es will mir einfach nicht mehr in den Kopf 
hinein, daß hier mein bruder damals viele Morgen auf jenen Hirsch gelau-
ert hat, von dem ich jetzt so einiges berichten will. doch ich war selbst ei-
nige Male mit dabei und irre mich nicht: es war fast genau da, wo heute 
die große, supermoderne straßenkreuzung außerhalb des Ortes neuhaus 
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bei schliersee das Haupteinfallstor in die bekannten, von München aus am 
schnellsten zu erreichenden skigebiete bildet: rechts spitzing-suttengebiet, 
geradeaus bayrischzell, sudelfeld, und wie sie alle heißen.

abertausende von autos ergießen sich jedes Wochenende aus der 
Großstadt in diese Gegend. Wer dort einen richtigen autostau selbst erlebt 
oder auch nur mit eigenen augen gesehen hat, und ein solcher ereignet 
sich beileibe nicht selten, der hat einen Vorgeschmack vom skiwochenende 
von heute. 

aber nicht nur vom eigenen auto ist der skifahrer aus der Großstadt, der 
da draußen auf vierundzwanzig stunden erholung hofft, gefangen. er ist 
weiter ein Gefangener der bergbahn, des skilifts – wie lange dauert es, zwei 
stunden oder drei, bis man an der reihe ist – und dann vor allem der Piste! 
ein Gefesselter, nicht zuletzt auch an die Ungetüme seiner skistiefel, natür-
lich dem letzten schrei der industrie, mit denen aber ein vernünftiger 
Mensch keine zwanzig Meter weit normal gehen kann. doch das braucht 
man ja auch nicht mehr!

Zu meiner Zeit gab es auch gute skistiefel, die waren noch aus leder ge-
macht. Man konnte mit ihnen aufsteigen – das Wichtigste und erholsamste 
von allem – man konnte abfahren, ohne scheu richtig gehen und abends 
sogar tanzen!

damals, es war jene Zeit, als wir auf den Hirsch jagten und das auto ge-
rade erst seinen siegeszug begann, fuhren die meisten Menschen mit der 
eisenbahn ins skigebiet und sehr viele mit dem Fahrrad; am samstag früh 
sechzig Kilometer hin, am sonntag abend sechzig Kilometer zurück. trotz 
der enormen körperlichen anstrengung hatten sie alle viel fröhlichere 
Gesichter als jene, die sich heute im schneckentempo und benzinmief im 
eigenen auto heimwärtsquälen.

der größte Verlust im Vergleich zu damals ist, wie gesagt, der aufstieg: 
er war ebenso schön, wenn nicht schöner als die ab fahrt. Man sprach und 
lachte miteinander. Man hörte den Kolkraben rufen und den schwarzspecht 
trommeln. Man genoß sonne, Wolken und bäume. Und kreuzte ein scharl 
Gams oder ein anderes Wild unseren Weg, dann blieb man stehen und hielt 
das Maul, bis sie drüben waren. Und freute sich!

der aufstieg des skifahrers ist, von wenigen ausnahmen abgesehen, tot, 
eines der vielen Opfer von industrie und technik, die den Menschen das 
leben schöner und leichter machen sollten. dafür ermöglichen bergbahn 
und skilift dem erholungsuchenden, daß er dreimal oder viermal am tag 
die Piste herunterrasen kann, vorausgesetzt, daß er nicht an der talstation 
jedesmal drei stunden anstehen muß. Und die genußreiche abfahrt? sie äh-
nelt in vieler Hinsicht schon verblüffend dem Verkehr in der Großstadt.

„Wie lange brauchst du für die lyra-abfahrt?“ – „in sechs Minuten schaff’ 
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ich sie leicht!“ – „ich brauche nur fünf. Meine bestzeit steht auf vier!“ – „Wo 
ist eigentlich die Marie? die Marie müßte doch längst schon da sein!“

die Marie hat sich bei der abfahrt ein bein gebrochen. außerdem nur 
eine kleine Gehirnerschütterung. in längstens einer stunde ist der 
Hubschrauber da und bringt sie ins spital, nach tegernsee oder gleich nach 
München.

Großartig, wie weit wir es gebracht haben, oder vielleicht nicht?
Wer da glaubt, der skisport sei vor dreißig jahren um kein Haar schöner 

gewesen als heute, sondern im Gegenteil, heute sei er viel schöner und er-
öffne ganz andere Möglichkeiten, der werfe doch einmal einen kurzen 
blick auf den alpinen ski-rennsport, das durch das Fernsehen in unvor-
stellbarem ausmaß hochgepeitschte idol unserer Zeit und seine rasante 
entwicklung. da ich selbst, ehrlich zugegeben, nicht allzu viel mit der 
Faszination der Hundertstelsekunden und dem um sie erschallenden 
begeiste rungslärm anfangen kann, hier nur eine kleine, aber doch recht ty-
pische, erst kürzlich selbst erlebte Geschichte:

ich saß abends nach der jagd in einer gemütlichen runde im Wirtshaus 
beim abendessen. neben mir ein nett und keineswegs dumm aussehender 
junger Mann von etwa zwanzig jahren, student aus München, wie sich spä-
ter herausstellte. „stellen sie sich vor, was für ein Glück ich am vorigen 
sonntag hatte“, so begann er voll eifer seine erzählung. „Wir waren in 
X-dorf und wollten bei Herrn b. Kaffee trinken. Gar kein darandenken! 
Hunderte von autos, tausende von Menschen in und um das Haus, ein un-
vorstellbares Gewimmel!“ in dem Haus wohnte die tochter b., eine be-
rühmte skikönigin. Verständlich, jeder von den tausenden wollte ein auto-
gramm von ihr ergattern mit dem vielsagenden begleitwort „skiheil!“, auch 
wenn wir jetzt Hochsommer hatten. so weit, so gut. „trotz des Menschen-
gewühls“, so fuhr mein tischnachbar fort, „konnten meine Freundin und 
ich uns bis zur Garage von Fräulein b. durchkämpfen, in der ihr sportwagen 
steht. Und es gelang uns tatsächlich, die Garagentür anzufassen!“

ich bin weit davon entfernt, dem irrtum zu verfallen, wir wären in mei-
ner jugendzeit gescheiter gewesen als die jungen von heute. aber ein sol-
ches Maß an begeisterung für eine aus allen Fugen geratene sportart wäre 
damals doch schwer denkbar gewesen. erfolg der Massenmedien!

Zurück zu unserem Hirsch und ins rhonbergrevier! da, wo es vom 
Haupttal schliersee-bayrischzell berührt wurde, wies es eine besondere, 
auch jagdlich problemreiche eigenart auf, die sich ungefähr so beschreiben 
läßt: stand man oben am Waldrand und schaute auf den weiten Hang der 
buckelwiesen hinab, fielen einem sofort drei gerade, parallel verlaufende 
linien auf, die, nur wenig voneinander entfernt, unten das tal durchzogen. 
die oberste, also die dem beschauer am Waldrand zunächst liegende linie, 


